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„Willst Du mit dem Andern


gerne wandern?


Wirst Du mit ihm sprechen


und Brot brechen?


Kannst du ihn erhöhen


und Gott sehen?“


Hans-Jürgen Sträter




Geleitwort von Joachim Wanke,


Bischof em. von Erfurt


Herr Hans-Jürgen Sträter hat dankenswerterweise diese kleine Schrift herausgegeben, die sich einem selten behandelten Thema zuwendet: die Kirche als „Lerngemeinschaft“. Verfasser ist der Leipziger Oratorianer Dr. Siegfried Hübner, langjähriger Hochschullehrer am Philosophisch-Theologischen Studium Erfurt, der jetzigen Katholisch-Theologischen Fakultät an der Erfurter Universität, einem Ort, an dem viele angehende Priester theologisch für ihren späteren Dienst in der Seelsorge zugerüstet wurden.


Hübner gehört zu jenen Theologen, die immer wieder Themen aufgreifen, die eine mancherorts vorfindliche kirchliche und theologische Selbstzufriedenheit infrage stellen. Das hat der Verfasser bei seinem akademischen Lehrer und späteren Freund Karl Rahner SJ gelernt, dem er sich in seinem eigenen Denken und Forschen verpflichtet weiß.


Hier geht es konkret um die Frage, die wohl eine zeitlose Aktualität hat: ob nicht die Kirche und wir Christen noch mehr und intensiver selbst Lernende sein müssten. Hübner greift damit die Intention von Papst Johannes XXIII. auf, die ihn bewog, das 2. Vatikanische Konzil einzuberufen. Der Papst war davon überzeugt, dass die Kirche nicht nur Lehrerin der Völker ist, sondern dass sie selbst auch lernende Kirche sein muss. Sie muss sich „verheutigen“, um besser von dem reden zu können, was die Mitte ihres Auftrag ist: das Evangelium unseres Herrn Jesus Christus aller Welt und jeder Generation neu anzubieten. Dazu bedarf es zum einen eines gehorsamen Hinhörens auf den Geist Gottes, der die Kirche durch allen Wandel der Zeiten geleitet und im Glauben bewahrt. Aber es bedarf zum anderen eines ebenso intensiven Hinhörens auf die jeweilige Gegenwart, in der die Kirche ihren Auftrag zu erfüllen hat.


Damit aus dem kostbaren Erbe, das die Kirche weiterzugeben hat, ein neues Angebot für die heutige Generation werden kann, braucht es eine wache kirchliche Aufmerksamkeit für die sich wandelnde Geschichte und Kultur, für die Sehnsüchte und Fragen der Menschen, für Erfahrungen, die sich aus einem geweiteten Wissens- und Erfahrungshorizont der Menschheit heute ergeben. Kurz: Es bedarf eines gereiften, lernbereiten, gleichsam „erwachsen“ gewordenen Glaubens, der auf der Höhe der Zeit und ihres Denkens ist, um besser zu verstehen, was „Andere“, nicht zuletzt auch Nichtglaubende bewegt.
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Bischof von Erfurt







Ein seltsames Thema


Können wir als katholische Christen von Anderen etwas lernen? Vielleicht wundert ihr euch, dass wir jetzt über diese Frage nachdenken wollen. Denn wir haben alle im Religionsunterricht gelernt, als katholische Christen hätten wir gar keinen Grund, von Anderen zu lernen, jedenfalls, wenn es um den Glauben an Gott und darum geht, wie wir als Christen und Menschen dem Willen Gottes entsprechend leben sollen.


Wir haben den wahren, von Gott offenbahrten Glauben, leben in der wahren, von Jesus Christus gestifteten Kirche, wissen also in diesen wichtigsten Glaubens- und Lebensfragen Bescheid.


Bei Anderen, angefangen schon bei evangelischen Christen, ist das nicht so der Fall wie bei uns. Da stimmt nach unserer Meinung nicht alles in deren Verständnis des Glaubens, und auch in ihrem kirchlichen Leben ist einiges verloren gegangen. Und erst recht gilt das von den meisten Anderen, mit denen wir zusammen leben. Was könnten wir schon von Leuten, die gar nicht mehr an Gott glauben und nichts mehr mit der Kirche zu tun haben wollen, lernen? So denken wir meistens. Und auch die meisten Worte und Unterweisungen, die uns in unserer Kirche gesagt werden, wollen uns in dieser Überzeugung bestärken. Aber sind wir damit auf dem richtigen Weg?




„In einer von Gott geleiteten Welt...“


Da will ich euch zuerst erzählen, wie ich selbst auf diese Frage gestoßen bin, und zwar so, dass ich sie nie mehr vergessen konnte. Das geschah gleich in den ersten Tagen meines Theologiestudiums. Ich war genauso wie ihr alle in unseren Glauben eingeführt worden.


Nach dem Krieg hatte ich das Glück, schon im Herbst 1945 das Studium beginnen zu können. Die meisten der Mitstudenten waren wie ich selbst mehrere Jahre Soldat gewesen. Die Vorlesungen, auf die wir uns freuten, nahmen darauf aber keine Rücksicht.


In unserem anfänglichen Hauptfach Philosophie verstanden wir so gut wie nichts. Bei der ersten Gelegenheit machten wir unserem Ärger gegenüber dem Direktor unseres Theologenkonvikts Luft.
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